
Heiner Müller: Am Bösen kann
der Autor wachsen
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juli 1992
Von Bernd Berke

Listig-verschlagen  blickt  der  Dramatiker  Heiner  Müller  den
Leser vom Umschlag seines neuen Buches „Krieg ohne Schlacht“
an. Dreht man den Band herum, bläst Müller einem von der
Rückseite her einen Schwall Zigarrenrauch ins Gesicht. Sieht
so aus, als wolle er uns sagen: „Rutscht mir doch den Buckel
herunter!“

Vielleicht hat er Anlaß zum Zorn. Gar manche haben den wohl
wirksamsten Theaterautor der verflossenen DDR seit der Wende
ins Zwielicht gestellt. Ähnlich wie Christa Wolf, so hat man
auch ihm im nachhinein zu große Nähe zur SED unterstellt.
Jetzt erzählt der Mann, der nach eigenem Bekunden ursprünglich
aus  Neid  Sozialist  geworden  ist,  sein  „Leben  in  zwei
Diktaturen“  (Untertitel).

Der  erste  Teil  erstreckt  sich  über  360  Seiten,  im  Anhang
werden Original-Dokumente abgedruckt. Der Haupttext ist aus
Gesprächen mit Müller entstanden. Dennoch sind es meist lange
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Monologe. Da kann Müller glänzen, seine enorme Belesenheit
samt Kenntnissen der Theaterwelt und ihrer Akteure erstrahlen
lassen. Klare Einsichten stehen neben stammtischverdächtigem
Geschwätz.

Aus  der  NS-Zeit,  die  Müller  als  Kind  in  Sachsen  und
Mecklenburg erleben mußte, gibt er nur kurze Anekdoten zum
besten — mit trockenem bis sarkastischem Witz. Rasch ist das
Buch in der Gründungsphase der DDR angelangt. Eine Leitlinie
sind  Müllers  Stücke  von  „Die  Umsiedlerin“  bis  zur
„Hamletmaschine“. Doch die politischen Passagen interessieren
derzeit brennender. Leider verfällt Müller auch hier vielfach
in Geschichten-Erzählerei nach dem Muster: Wie ich einmal bei
Erich Honecker war und er mir die Hochzeit mit einer Bulgarin
genehmigt hat…

Müller berichtet, wie er sich anfangs gar zu große Illusionen
über die DDR gemacht hat. Er gibt auch „taktische Fehler“ zu.
Seine  Beschreibung  gerät  zum  Lehrstück,  weil  sie  die
Widersprüche eines Autorenlebens in der DDR grell hervortreten
läßt. Mal wurde Müller aus dem Autorenverband ausgeschlossen,
dann wieder gehätschelt, oft wurden Aufführungen seiner Stücke
unterbunden, dann sah er sich wieder geehrt.

Was hat Literatur mit Moral zu tun?

Wer  sich  durch  solch  ein  Leben  zwischen  Zuckerbrot  und
Peitsche anders als mit moralischen Zugeständnissen lavieren
kann, der werfe den ersten Stein. Müller nimmt für sich in
Anspruch, daß Literatur überhaupt nichts mit Moral zu tun
habe. Immer wieder zeigt er sich fasziniert vom „Bösen“ (RAF-
Terrorismus,  Massenmörder  Charles  Manson),  an  dem  man  als
Autor nur wachsen könne. Auch Brecht sei erst ein ganz Großer
geworden,  als  Hitler  zur  Macht  kam.  So  hätten  auch  ihn,
Müller, noch die schlimmsten Vorgänge in erster Linie als
Stoff  interessiert,  aber  fast  nie  im  Kern  seines  Wesens
berührt.



Manches ist ärgerlich: Müller gesteht, schon 1944 über die
sowjetischen Gulags Bescheid gewußt zu haben. Warum hat er
daraus so spät Konsequenzen gezogen und anfangs noch Stalin-
Hymnen verfaßt? Höchst anfechtbar auch Müllers Meinung, die
Stasi, die eben die Stimmung der Bevölkerung am besten gekannt
habe, habe letztlich die DDR aufgelöst oder dies zugelassen.
Außerdem  stellt  er  Honecker  &  Co.  eher  als  Gefangene  des
Systems denn als deren Betreiber dar.

Inzwischen hat Müller Abschied genommen von jeglicher Utopie.
Überrascht  erfährt  der  Leser,  welchen  „Kollegen“  Müller
offenbar am meisten schätzt: Ernst Jünger, den viele für einen
Verherrlicher des Krieges halten. Doch gerade dieses Thema, so
Müller, habe Deutschlands Linke total versäumt: den Krieg in
seiner nackten Wahrheit darzustellen. Da spricht ein „Preuße“.

Heiner  Müller:  „Krieg  ohne  Schlacht  —  Leben  in  zwei
Diktaturen“.  Kiepenheuer  &  Witsch.  426  S.,  49,80  DM.

Ein  Schwabe  sorgt  für
Kunstgenuß  in  Dortmund  –
Secessions-Bilder  aus  Rolf
Deyhles Sammlung
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juli 1992
Von Bernd Berke

Dortmund. Großer Tusch zur Dreifach-Premiere in Dortmund: Das
Museum  für  Kunst-  und  Kulturgeschichte  ist  gewachsen;  der
Unternehmer Rolf Deyhle präsentiert erstmals seine Sammlung in
unseren  Breiten;  die  neue  Dortmunder  „Kultur  und  Projekte
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GmbH“ debütiert.

Atem holen und der Reihe nach: Das Museum an der Hansastraße
öffnet sich nun auch in Richtung Bahnhof. Bedeutsam auch der
Flächenzuwachs um 1000 qm, verteilt auf drei Räume, die – ohne
architektonische Mätzchen – sich ganz in den Dienst der Kunst
stellen. Damit verglichen, darbt das Ostwall-Museum. An der
Hansastraße leitet Wolfgang Weick nunmehr das (teu)erste Haus
am Platze.

Klar, daß man diesen Anbau nicht mit einer x-beliebigen Schau
eröffnen konnte. Glücksfälle häuften sich, so daß man nun die
neuen Hallen mit „Robert Breyer und die Berliner Secession“
würdig  bestücken  kann.  Und  das  kam  so:  Der  Stuttgarter
Unternehmer Rolf Deyhle betreibt u. a. die „Stella Musical
GbmH“, die in Bochum den „Starlight Express“ rollen läßt. Just
deshalb ist er auch Mitglied im hochkarätigen Sponsorenring
„Initiativkreis  Ruhrgebiet“.  Dort  hat  er  viel  Kontakt  mit
Prof.  Jürgen  Gramke  vom  Kommunalverband  Ruhrgebiet.  Der
wiederum sorgte dafür, daß Deyhle sich für einen Dortmund-
Abstecher jener Schau erwärmte, die auch noch in die USA und
nach Japan wandert. Gesponsert wird die Tour von der Autofirma
mit dem Stern.

Im Kontext von Liebermann, Corinth und Slevogt

Deyhle  sammelt  seit  30  Jahren  Kunst.  Inzwischen  ist  sein
Domizil mit rund 2000 Bildern randvoll. Ganz im Stillen hat er
eine  der  bedeutendsten  deutschen  Privatsammlungen
zusammengetragen.  Schwerpunkt:  Künstler  aus  dem  deutschen
Südwesten. Doch die Kollektion ist nicht etwa provinziell.
Rund um den aus Schwaben stammenden Sezessions-Maler Robert
Breyer  (1866-1941)  gruppierte  Deyhle  dessen  berühmte
Mitstreiter:  Max  Liebermann,  Wilhelm  Trübner,  Max  Slevogt,
Lovis Corinth, dazu – etwas außer der Reihe – Carl Hofer, Max
Beckmann, Käthe Kollwitz.

Aus diesem prominenten Pulk ragen Breyers Bilder nicht hervor,



sie werden aber aufgewertet. Auch bekanntere Künstler hatten
eben ihre schwachen Stunden – und Breyer hatte seine starken.
Die  Sezession,  ausgehend  von  München  und  kulminierend  in
Berlin, war die künstlerische Opposition gegen das Kaiserreich
Wilhelms II. und dessen starre Akademiekunst. Vorbild waren
Frankreichs Impressionisten.

Die  Ausstellung  ist  nach  Themen  gegliedert:  Porträts,
Stilleben, „Garten und Park“, „Erotik und Exotik“ usw. Breyers
Stärke sind Porträts und Atelier-Szenen. Vor allem die höchst
eleganten Porträts lassen ahnen, daß Breyer aus begütertem
Hause stammte. Das war auch sein Manko, denn er mußte nie „um
sein Brot“ malen. So kam es wohl, daß er sehr bald in seiner
Entwicklung stehenblieb und auch ziemlich Unsägliches malte –
wie jene „Tauzieher“ von 1889. Dennoch kann man in dieser
Anstellung schwelgen – im „Türkischen Bad“ (1903) ebenso wie
in der „Atelierszene mit Frauen“ (1929).

Sammler Deyhle sprach gestern mit leiser Ironie vom „Hunger“,
den seine Kollektion erregen könne. Aus den Zuhörerreihen kam
der scherzhafte Zuruf: „Wir haben angebissen.“ Doch Dortmund,
so Deyhle zur WR, kann sich nicht die größten Chancen auf
Dauerleihgaben ausrechnen. Sinnvoll sei es, so Deyhle, seine
Sammlung dereinst in Baden-Württemberg anzusiedeln. Immerhin:
Dortmunds Museumsleiter Weick ist Schwabe – wie Deyhle. Da
redet sich’s leichter miteinander.

„Robert Breyer und die Berliner Secession“. Museum für Kunst-
und  Kulturgeschichte,  Königswall/Hansastraße.  Ab  sofort  bis
20. September. Di.- So. 10-18 Uhr. Katalog 38 DM.



Literaturhaus  ist  im
Ruhrgebiet  noch  ein
Luftschloß
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juli 1992
Von Bernd Berke

Gladbeck/Unna. Berlin hat eins. Hamburg hat eins. Frankfurt
hat  eins.  Und  dann  ist  da  noch  jene  Metropole  namens
Ruhrgebiet mit ihren rund fünf Millionen Einwohnern: Sie hat
keins. Nämlich kein Literaturhaus als Zentrum für Autoren und
Leser.

Das Thema, schon seit vielen Jahren hin und her gewälzt, gerät
derzeit  mal  wieder  verstärkt  in  die  Diskussion.  Bei  der
Jahresversammlung des in Gladbeck ansässigen „Literaturbüros
Ruhrgebiet“ stand es jetzt ganz oben auf der Tagesordnung.
Dort war man sich schnell einig: Das Revier braucht unbedingt
ein Literaturhaus. Doch einstweilen, so hieß es, sei es noch
ein „Luftschloß“.

Weit  weniger  zögerlich  gab  sich  ein  Mann,  den  man  als
Mutmacher  nach  Gladbeck  gebeten  hatte.  Uwe  Lucks,
Geschäftsführer  des  als  vorbildlich  geltenden  Hamburger
Literaturhauses, servierte den Literaturförderern des Reviers
eine  ganze  Reihe  praktischer  Tipps  aus  echt  hanseatischem
Kaufmannsgeist.  In  Hamburg,  so  Lucks,  habe  man  das
Literaturhaus  bewußt  kommerziell  aufgezogen.  Man  erziele
nennenswerte  Einnahmen  aus  der  Weitervermietung,  sogar  für
Hochzeiten  im  stilvollen  Rahmen  der  alten  Villa.  Gerade
deshalb bleibe der Kernbereich, die Literatur, von Zwängen
unberührt. Man könne sich also auch Minderheitenprogramme und
Flops erlauben. Zu den rund 80 eigenen Veranstaltungen im Jahr
zählen hochkarätige Lesungen, Vortragsreihen und Diskussionen.
Außerdem  versucht  man,  die  Tradition  von  Literatencafés
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wiederzubeleben.

Ähnliches  schwebt  auch  den  Leuten  im  Revier  vor.  Doch  im
Gegensatz zu ihnen hat der Hamburger Lucks gut Lachen, denn
auf dem Weg über eine Stiftung spendete der Hamburger Verleger
Gerd Bucerius Millionenbeträge für das dortige Literaturhaus.
Lucks‘  bündiger  Rat:  „Präsentieren  Sie  den  Politikern  ein
Wunsch-Haus,  präsentieren  Sie  ihnen  Mäzene  und  ein
vernünftiges  Konzept.“  Mit  reichlich  „Vitamin  B“  (sprich:
Beziehungen) werde sich der Rest dann rascher finden.

Verstreute Autorenszene, keine großen Belletristik-Verlage

Leicht  gesagt,  schwer  getan.  So  optimistisch  sich  das
Hamburger Beispiel auch anhörte – im Vorstand des Gladbecker
Literaturbüros  wurden  Bedenken  laut.  Im  Revier  sei  die
Autorenszene  verstreut,  es  gebe  hier  keine  großen
Belletristik-Verlage,  und  die  Kirchturmpolitik  der  hiesigen
Städte  stehe  einer  zentralen  Einrichtung  wie  einem
Literaturhaus entgegen. Schwerlich werde eine Stadt zahlen,
wenn das Haus im Nachbarort stehe. Mit Wohlgefallen hörten die
Gladbecker  vom  entschieden  unternehmerischen  Denken  in
Hamburg, denn ein Literaturhaus im Revier solle keine Kuschel-
Herberge für frustrierte Autoren werden.

Unterdessen versucht man beim Westfälischen Literaturbüro in
Unna,  das  Thema  Literaturhaus  auch  im  östlichen  Revier
„warmzuhalten“. Man hat der Regionalkonferenz (Dortmund, Hamm
und  Kreis  Unna)  ein  Konzept  vorgelegt,  das  im  Herbst  auf
politischer Ebene behandelt werden soll. Auch ein passendes
Gebäude (Fachwerkhaus in Unna) hat man bereits ausgesucht.

Monika Littau, Literaturberaterin im Büro Unna: „Eigentlich
hat ja Dortmund hier die lebendigste Literatenszene.“ Doch
Unna  scheine  sich  mehr  ins  Zeug  zu  legen  als  der  große
Nachbar. Falls es denn wahr wird, will man auch hier (nach
Hamburger  Modell)  Mieteinnahmen  erzielen,  eine  Buchhandlung
und einen örtlichen Verlag mit aufnehmen. Vielleicht, so Frau



Littau,  könne  dann  endlich  die  ständige  Abwanderung  von
Revierautoren in verlagsreiche Großstädte gebremst werden.

Gesichter und geheime Kräfte
des Gesteins
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juli 1992
Von Bernd Berke

Arnsberg.  Vorwiegend  steinig  geht  es  jetzt  im  Arnsberger
Kunstverein  zu.  Wenn  man  mitten  in  der  neuen  Ausstellung
steht, hat man vor sich eine steinerne, nur auf den ersten
Blick unscheinbare Bodenskulptur von Ulrich Rückriem.

Seitwärts sieht man ein vierteiliges Großfoto in Schwarzweiß.
Die  Hamburger  Künstlerin  Claudia  Rahayel,  1957  im  Libanon
geboren, hat sich mit der Kamera im Steinbruch bei Anröchte
umgetan. Ein- und dieselbe Ansicht des zerklüfteten Bruchs
findet sich nun viermal gegeneinander gedreht und gespiegelt.
Da kehrt das Gestein sein „Gesicht“, ja, seine Fratzen hervor.

Wendet sich der Besucher um, erhält er den Durchblick aufs
Original: Anröchter Dolomit, aus dem Rahayel eine dynamisch
ausladende, schrundig-schalenförmige Skulptur gebaut hat. Auch
hier  öffnet  sich  der  Stein,  gibt  Kräfte  seines  bewegten
Innenlebens preis.

Dritter im Bunde ist Eckhard Karnauke, gleichfalls Jahrgang
1957 und wie Rahayel ein Schüler des vierfachen documenta-
Teilnehmers Rückriem. Eine seiner Foto-Arbeiten hängt gleich
am  Eingang:  eine  formal  ausgetüftelte  Abfolge  ernster,
konzentrierter  Gesichter,  unterbrochen  von  annähernd
kopfförmigen  schwarzen  Scheiben  auf  Spiegeln.  Es  ist
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Nebensache,  daß  es  sich  um  Gesichter  von  Galeriebesuchen
handelt. Man kommt jedenfalls nicht umhin, diese andächtigen
Mienen sogleich wahrzunehmen – als passende Einstimmung auf
diese stille Ausstellung, die im letzten Raum mit meditativen
Stein-Zeichnungen von Rückriem endet.

Der  Name  Ulrich  Rückriem  ist  in  Arnsberg  immer  noch  ein
Reizwort. 1987 gab es einen heftigen Gesinnungsstreit zwischen
Kunst- und Heimatverein. Es ging um eine Steinskulptur, die
der  renommierte  Rückriem  auf  einen  Innenstadtplatz  stellen
sollte.  Doch  daraus  wurde  nichts,  denn  die  „Heimatlichen“
blieben abgeneigt – und brachten die Mehrheit hinter sich.

Heute  erhebt  sich  an  der  bewußten  Stelle  der  gläserne
Aufzugsschacht  einer  Tiefgarage.  Ganz  gleich,  wie  man  zu
Rückriem steht: Sein Werk wäre gewiß ein Zeichen gewesen, was
man von dem Schacht nicht behaupten kann.

Insofern ist es eine winzige Provokation des Kunstvereins,
wenn  nun  Rückriem  in  Arnsberg  präsentiert  wird.  Doch  die
Herausforderung  hält  sich  in  Grenzen,  denn  die  Arbeiten
befinden sich ja nun wohlverwahrt im Hause statt auf offener
Straße.

Kunstverein  Arnsberg:  Eckhard  Karnauke,  Claudia  Rahayel,
Ulrich Rückriem. Königstraße 24. (02331) 2 11 22. Bis 23.
August. Mi-Fr. 17-19 Uhr, So 11-13 Uhr.

Geldnot  bei  den
Kunstvereinen: Die Wirtschaft
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knausert immer mehr
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juli 1992
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Deutschlands  Kunstvereine  geraten  finanziell
zusehends in die Klemme. Nach Alarm-Meldungen aus Dortmund, wo
das  Spendenaufkommen  bis  zur  Jahresmitte  praktisch  „gleich
Null“ war, wollte die WR wissen: Wie sieht es bei anderen
Kunstvereinen aus?

Offenbar  steht  es  bundesweit  nicht  zum  besten.  Beim
Dachverband, der „Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunstvereine“,
heißt es, die Bereitschaft zu Spenden sei „eindeutig geringer“
als  bis  vor  ein  paar  Jahren.  Verbandsvorsitzender  Andreas
Vowinckel,  zugleich  Chef  des  Badischen  Kunstvereins  in
Karlsruhe:  „Die  Wirtschaft  verhält  sich  jetzt  sehr,  sehr
zögernd.“

Nicht nur in Dortmund ist die Lage heikel

Kein Einzelfall: Man verschickt mehrere hundert Bittbriefe,
bekommt dann nur eine Spende – und die Portokosten übersteigen
den  Ertrag.  Fast  alle  Firmen  machen  die  allgemeine
Konjunkturflaute  oder  dringende  Investitionen  in
Ostdeutschland  geltend.  Selbst  in  Baden-Württemberg  und  in
Rheinland, bislang favorisierte Regionen für Kunst-Sponsoring,
sei  das  Auftreiben  von  Spenden  nun  „ein  hartes  Brot“
(Vowinckel).  Doch  auch  die  öffentlichen  Mittel,  weiß
Vowinckel, „fließen nicht mehr so recht“. Finanzprobleme durch
die  deutsche  Vereinigung  hätten  auch  hier  eine  traurige
Trendwende bewirkt.

Der  Düsseldorfer  „Kunstverein  für  die  Rheinlande  und
Westfalen“ gehört mit rund 6000 Mitgliedern zu den größten der
Republik. Man ist – im Gegensatz zu Vereinen im Revier –
alteingesessen,  und  es  gibt  rundum  kunstsinniges  Publikum
zuhauf.  Doch  selbst  hier  heißt  es,  man  müsse  „unheimlich
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ackern“ (Mitarbeiterin Doris Rother), bis man an Sponsoren
herankomme. Zudem falle neuerdings ein wichtiger Sponsor aus,
nämlich die Lufthansa, die sich auf rigidem Sparkurs befindet.
Den ganz harten Einschnitt merkt man in Düsseldorf noch nicht,
doch hat man bereits arge Schwierigkeiten, die Jahresgaben an
Mitglieder zu verkaufen.

Man muß sich sehr abstrampeln

Etabliert ist auch der Westfälische Kunstverein zu Münster,
der seit 1831 existiert und heute 1250 Mitglieder hat. Aus dem
letzten Jahrhundert datiert denn auch ein Glücksfall, dessen
Folgen  den  Verein  noch  heute  über  Wasser  halten.  Die
Altvorderen  konnten  Kirchenschätze  wie  mittelalterliche
Tafelbilder  und  Altäre  günstig  erwerben.  Vor  sechs  Jahren
veräußerte man ein einziges dieser Bilder, gab den Erlös in
eine Stiftung – und kann sich nun aus den Zinsen bedienen.
Hildegard Feldmann, zuständig für die Buchführung: „Ansonsten
muß man sich aber sehr abstrampeln. Bargeld von einzelnen
Sponsoren kommt praktisch nie.“ Sowohl die Stadt Münster als
auch der Landschaftsverband hätten seit vielen Jahren ihre
Zuschüsse nicht mehr erhöht — angesichts von Preissteigerungen
ein herber Verlust. Verwundert zeigt man sich in Münster über
die Dortmunder Situation: „In Dortmund gibt es doch viel mehr
Großfirmen als in Münster“.

Im Revier nur Geld für den Sport übrig?

Und  wie  sieht  es  aktuell  in  Dortmund  (540  Kunstvereins-
Mitglieder) aus? Nun, immerhin hat der Notruf drei örtliche
Firmen  zu  Spenden  bewegt,  eine  Hypothekenbank  will  gar
Mitglied  werden.  Die  Geschäftsführerin  des  Kunstvereins,
Annette Reker, findet trotzdem: „So dramatisch wie bei uns ist
es fast nirgendwo“. Zu allem Überfluß habe man gerade die
Mitgliedsbeiträge  erhöhen  müssen,  was  vielleicht  manchen
Kunstfreund abschrecke. Zuweilen fühle man sich in Dortmund
wie in einer künstlerischen Diaspora.



Diesen Eindruck bestätigt Hugo Koch, Zweiter Vorsitzender des
Kunstvereins  im  nahen  Bochum  (680  Mitglieder).  Wenn  es
überhaupt Spenden gebe, seien sie meist „beschämend gering“.
Koch: „Im Revier hat man wohl nur Geld für Sport übrig.“ Ein
Jahresbeitrag von 60 DM für den Kunstverein könne kaum erhöht
werden,  sonst  drohe  eine  Austrittswelle.  Koch:  „Für  ihren
Tennisclub zahlen die Leute das Mehrfache im Monat…“

_______________________________________________

Kommentar

Anschluß verpaßt
Kunstvereine bieten selten leichte Kost. Die meisten Firmen
aber wollen, wenn sie für Kultur spenden, große Besucherzahlen
sehen. Das bereitet den Vereinen schon längst Probleme. Jetzt,
da die Finanzen allenthalben knapper werden, bekommen sie das
noch deutlicher zu spüren.

Unsere  Kunstvereine  sind  als  Ausdruck  bürgerlichen
Selbstbewußtseins entstanden. Bis dahin hatten praktisch nur
der Adel und die Kirehe Kunst gehörtet. Das ist lange her.
Fast  könnte  man  sich  jetzt  in  die  Zeit  des  alten
Bildungsbürgertums  zurücksehnen.  Doch  damals  hat  man  Kunst
nicht nur aus edlem Sinn gefördert, sondern sich damit auch
über politische Realitäten hinweggelogen. Wünschen wir uns das
lieber nicht zurück.

Betrüblich ist, daß sich die Lage im Ruhrgebiet besonders
schlimm darstellt. An der Bevölkerungsstruktur, die sich der
von anderen Zentren angleicht, kann es nur zum Teil liegen.
Man muß wohl von kulturpolitischen Versäumnissen sprechen, die
auch sinnfällig werden: Man schaue sich nur die öde „Kunst am
Bau“ in unseren Städten an.

                                                             



                                                     Bernd
Berke

 


